inte Jahrgang. 


Wochenblatt 


Dieſes Blatt erſcheint allwöchentlich 
Freitags ineiner Nummer, und zwar mehr 
rentheils in einem Doppelbogen größten 
Formats. Der Subſcriptionspreis be⸗ 
trägt für das Vierteljahr nur 74 Sgr., 
Zuse aber koſtet das Blatt 17 Sgr. — 
Inſerate werden ſpäteſtens bis Don⸗ 
nerstag Mittag 12 Uhr angenommen; in 
Oels in der Expedition dieſes Blattes, 
in Poln. Wartenberg und in Kempen in 
der Stadtbuchdruckeren. Die Inſertions⸗ 
gebühren betragen pro Zeile nur 1 Sgr. 3 
—— . —jä——— nn nn 


für 


2tes Quartal. 


en —— ———— 
bei Wiederholungen jedoch bloß die Hälſte. 
— Unentgeldlich werden in demſelben 
aufgenommen: Mittheilungen von be⸗ 
merkenswerthen Ereigniſſen aller Art 
. B. von verdienſtlichen Handlungen, 
r e und ſelte⸗ 
nen Funden, Jubilden, Natur ⸗Erſchei⸗ 
nungen, Feuer⸗ und Waſſer⸗Schäden, 
Hagel: u. Gewitter⸗Schlag und anderen 
Unglücksfällen, von merkwürdigen Gebur⸗ 
ten und Todesfällen ꝛc., um deren Mittheis 
lung die Redaction ganz ergebenſt bittet. 

. 
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zur Erheiterung, Unterhaltung, Belehrung und nachricht. 


(Nedaction, Druck und Verlag von A. Ludwig.) 


16. 


Freitag, den 16. April. 


1847. 


Siſtoriſches Tages⸗Negiſter der 
Vorzeit. (Zweite Folge.) 


D. 16. April 
1758. 

D. 17. April 
1758. 

D. 18. April 
1804. 


D. 19. April 
1557. 

D. 20. April 
1808. 


D. 21. April 
1809. 

D. 22. April 
1627. 


— — 


16te Woche. 


(Schweidnitz von den Preußen er⸗ 
ſtürmt (Friedrich II.) 

(Einführung des Kartoffel⸗Baues 
durch M. G. Schlaberndotf.) 
(Rheinbundvertraͤge zu Warſchau 


mit Anhalt ⸗Schwarzburg, Reuß, 


Lippe und Waldeck.) 

(Erſtes Oderſchiff mit Flagge und 
Maſt koͤmmt nach Breslau.) 

Die Gemahlin des Herzogs Fried⸗ 
rich Wilhelm von Braunſchweig⸗ 
Oels T in Bruchſal. 

(Treffen bei Landshut.) 


Mit Verſchanzung der Stadt Oels 
wird bei der Muͤhlpforte der Anfang 
gemacht. 


Ein Poet ſchildert im „Muͤnchner Tageblatt“ 


den Seelenzuſtand nach dem 
gende gewiß waleriſche Weiſe 


Faſching auf fol⸗ 


— 


Daß es im Magen druckt, 

Durch die Gedheme zuckt, 

In dem Gehirne juckt, 

Und in der Kehle gluckt, 

Bange das Herz ſich duckt, 

Der Geiſt ſich ganz verruckt, 
Verſtand ſich nicht mehr muckt, — 


Ach, 


Das iſt das Product, 


Hat man zu tief in das Glas geguckt! 


Progmosticon 


aus 


der Laterne bei Tage. 


Oktober. 


Ein Knabe geboren im Monat Oktober, 
Wird ein Kritiker und zwar ein grober, 
Fuͤhrt ſtatt des Gaͤnſekiels nur ſtruppige 
Beſen, 
Tadelt Buͤcher, ohne ſie zu leſen, 
Ruͤhmt fich ein Kenner der Alten zu fein, 
Verſteht aber darunter nur alten Wein. 


Der Menſch und ſeine Jahre. 


— 


Als der ewige Schöpfer feine Schöpfung fah, 
erzählt eine Legende, daß fie wohlgemacht ſei, rief 
er den Menſchen und alle Creaturen vor ſich, über 
die Lebensart und die Jahre zu beſtimmen, die ſie 
auf Erden zu leben haben. Der Menſch trat hin 
vor den Ewigen und dieſer ſprach: „Du Menſch 
biſt der König der Schöpfung, dir verleihe ich die 
aufrechte, edle Geſtalt. Dir wird die Gabe des 


Denkens und des Sprechens, dir iſt Alles unter⸗ 


thaͤnig, das Gewilde des Feldes, das Geflügel am 
Himmel, das Gewürm der Erde und Alles, was 
im Waſſer lebt. Du beherrſcheſt jedes lebende 
Weſen; das Kraut der Felder und die Fruͤchte des 
Baumes find dein Eigenthum und deine Lebens⸗ 
jahre auf Erden ſollen ſein 30.“ Da trat der 


Menſch murtend zur Seite: „Soll ich der Koͤnig 


der Schoͤpfung ſein und genießen des Daſeins Reiz 
und Fülle, was nuͤtzet mir die kurze Spanne Zeit 
von 30 Jahren?“ So murrte der Menſch und 
betrachtete neldend die Thiere, von denen vielen 
der Ewige ein weit laͤngeres Leben ſchenkte. Da 


kam auch der Eſel an die Reihe und Gott ſprach: 


„Du ſollſt Plagen und Mühen erdulden, folift 
Laſten ſchleppen und Laſten tragen, erliegen untet 
den Streichen des Treibers, ſollſt ſchwitzen und 
keuchen und wenig Ruhe dir gönnen, magere Koſt 
aus Dornen und Diſteln iſt deine Speiſe und 
deine Lebensjahre auf Erden ſollen fein 50.“ 
Da fiel das arme Thier auf die Kniee und flehte: 
„Barmherziger Schöpfer! ſoll ich fo ein elendes 
Leben dulden, ſoll für Schweiß und Streiche Dow 
nen und Diſteln eſſen und ein ſo langes Leben 
führen? O, nimm mie 20 Jahre von meinem 
Leben.“ Und der Menſch, der Lebensgierige trat 
heran und bat um die 20 Jahre, die der Eſel 
nicht haben wollte, und der gütige Schöpfer. laͤ⸗ 
chelte und gewährte die Bitte. Nun kam die 


das Fürſtenthum Oels. 


\ 
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Reihe auch an den Hund, und der Ewige ſprach: 
„Du ſollſt das Haus huͤten und auf den Schaͤtzen 
gefeſſelt liegen, du ſollſt ſelbſt dem Monde nicht 
trauen und jeden Schatten anbellen, Beine follft 
du nagen und Knochen, und deine Lebensjahre 
auf Erden ſollen ſein 40.“ Da fiel der arme 
Hund auf die Knie und flehte: „Barmherziger 
Schöpfer! Sollen meine Lebensjahre fo elend fein, 
ſoll ich das Haus und den Schatz nur bewachen, 
Knochen nagen, Schatten anbellen, o, ſo verringere 

meine Lebensjahre um 20.“ Und der Menſch, der 
Lebensgierige, trat heran und bat um die zwanzig 
Jahre, die der Hund nicht haben wollte, und der 
guͤtige Schöpfer lächelte und gewaͤhrte die Bitte. 
Da traf die Reihe endlich den Affen und der 
Ewige ſprach: „Du ſollſt blos ausſehen wie ein 
Menſch, aber du ſollſt bloͤde ſein und kindiſch, 
ſollſt mit gekruͤmmtem Ruͤcken einhergehen, du ſollſt 
ein Spiel ſein der Kinder und eine Beluſtigung 
der Leute, und deine Lebensjahre ſollen ſein 60.“ 
Da fiel der arme Affe auf die Kniee und flehte: 
„Barmherziger Schoͤpfer! Soll ich blos ausſehen 
wie ein Menſch, bloͤde ſein und ein Spiel der 
Kinder und Thoren, o, fo mindere die Zahl mei⸗ 
ner Jahre um 30.“ Und der Menſch, der Le⸗ 
bensgierige, trat wieder heran und bat um die 30 
Jahre, die der Affe nicht haben wollte, und der 
guͤtige Schoͤpfer gewaͤhrte die Bitte. 

Als alle Thiere zogen von dannen nach ihrer 
Beſtimmung, lebte der Menſch, wie ein Koͤnig der 
Schöpfung, feine dreißig Menſchenjahre ſorglos in 

heiterer Jugend. Da nahen die Jahre von 30 — 
50 heran, und der Menſch muß ſich muͤhen und 
plagen, er muß hineintragen den Betrag, kaͤrgliche 
Speiſen genießen, ſchwere Streiche erdulden, und 
zuſammenſchleppen ſein Bischen Brod. Das ſind 
die Eſelsjahre. Und hat er bis 50 Jahre etwas 


geſammelt, dann liegt der Menſch auf ſeinem 


Schah und bewacht das Haus, traut dem Monde 


nicht, jeder Schatten iſt ihm verdaͤchtig, er bellt 


— n Nahenden an und goͤnnt ſich kaum ein paar 
Er en. Das find die Hundejahre. Lebt der 
Menſch uͤber die 70, ſo verliert er nach und nach 

die Vernunft, er wird bloͤde und kindiſch, geht 
mit gekrummtem Nüden und wird ein Spiel der 
Kinder und Thoren. Und das find die Affenjahre! 


ern. 


* 3 


Die ſchreckliche Hochzeit. 


Faſt auf dem halben Wege von Baturin nach 
Kotopa, auf derſelben Stelle, wo jetzt das große 
Dorf Roſchertwennoje mit ſeiner ſchoͤnen Kirche 


und dem prachtvollen Wohnſitze des Gutsherrn liegt 


— ſtand einſt eine aͤrmliche Koſacken⸗Huͤtte. In 
Kirſchen⸗ Gärten verſteckt lagen vielleicht noch zehn 
andere blendend weiße Hütten, und eine alte Ka⸗ 
pelle mit einem Mutter- Gottesbilde war die Nach⸗ 
barin eines tiefen Brunnens, deſſen klares Waſſer 
noch jegt in der umliegenden Gegend beruͤhmt iſt. 
Nach Baturin hin lehnte ſich das Doͤrfchen an 
einen dichten Fichtenwald; weiterhin befand ſich ein 
großer undurchdringlicher Moraſt. 
Ungefähr zwanzig Schritte vom Brunnen ſtand 
eine Hütte, die ſich von den uͤbrigen durch ihr 
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s ‚Sonnabend, den 10. April. 
Heut war das letzte Tanzkraͤnzchen der Harmoniegeſellſchaft. 

Als ich um acht Uhr beim blauen Hirſch vorbei ging, hoͤrte ich noch keine Muſik und nur 
wenige Tanzluſtige ſahe ich dem letzten Tanzvergnuͤgen für dieſes Winterhalbejahr zueilen. Nein, 
ſo kann man wohl nicht ſagen; denn das war bei dem Straßenſchmutz und bei der Finſterniß nicht 
moͤglich. Die Damen, die ich ſah, wußten nicht, wo ſie hintreten ſollten und nur mit Muͤhe mag 
es ihnen gelungen fein, den Vergnuͤgungsort zu erreichen. Aber es iſt auch unangenehm und die 
tanzluſtige Damenwelt mag wohl geſagt haben, es iſt ſchrecklich, daß an einem ſolchen Abende we⸗ 
der Mond noch Laternen die Straßen beleuchteten. 

. Wer trägt die Schuld, der Mondſcheinbewahrer oder der Straßenbeleuchtungs » Infpector ? 

Warum wird an ſolchen Abenden nicht fuͤr Straßenbeleuchtung geſorgt? Im Winter, wenn 
es gefroren iſt, kann man wohl eher im Finſtern laufen, als bei ſolchem heillofen Wetter. 

Wenn nun auch nicht jedem Uebel abzuhelfen iſt, wie Jeder einſehen muß, fo dürfte wohl 
hier der fromme Wunſch gehegt werden, daß, wenn bei ſolchen dunklen Abenden ſchmutziges Wetter 
eingetreten, — wie dieß im April gewohnlich iſt — auch an ſolchen Abenden für Straßenbeleuch⸗ 
tung geſorgt werde. N f 

An die Straßenbeleuchtungs-Inſpection kann man ſich dieſerhalb nicht wenden, weil dieſe 
nicht Wetterprophet iſt und wo der Mondſcheinbewahrer wohnt, habe ich noch in keinem Adreß⸗ 
kalender gefunden. S' is halt ſchlimm. , 


Sonntag, den 11. April. 
Heute wurde zu einem milden Zwecke von einigen Dilettanten der Harmoniegeſellſchaft der 
beſte Ton von Töpfer zur Aufführung gebracht. 
Das Stud war gut gewählt, die Aufführung nach Kräften und es foll eine Einnahme 
von 33 Rth. 5 Sgr. geweſen ſein. 


Montag, den 12. April. 
(Eingeſandt.) 
| Mein werther Herr Eugen! 

Auch in dieſer Vermummung habe ich Sie wieder erkannt. O, wie eitel ſeid ihr Maͤnner 
und wie eingebildet! Kaum hat man fo ein modernes parfumirtes Herrchen in Glacee⸗Handſchuhen 
nur aus der Ferne einmal freundlich angeſehen, ſo faſelt es ſchon von Sympathie der geiſtesver⸗ 
wandten Seelen und wie die Redensarten alle heißen. Ja, ſpricht man mit ſo einem Juͤnglinge 
voll Muth und Kraft einmal artig, gradezu und ohne Koketterie, lacht man vielleicht harmlos dabei, 
fo ſchnappt es bei ihm über), er ſchwaͤrmt von deutſcher Maͤdchenliebe und deutſcher Maͤnnertreue 
und indem er ſich einbildet, daß man in ihn verliebt fein muß, ſtreicht er ſich wohlgefäͤlig, doch 
behutſam, die zarten Sproſſen des nahenden Zeichens ſeiner Manneswüͤrde. a 
Nein, fo weit iſt es noch nicht, mein guter Here Eugen, für dieſes Mal haben Sie zu 
zeitig gekraͤht. 

Und nun gar ein Heirathsgeſuch! Soll man dieß fr baare Münze oder für Itonie halten? 
Ich nehme das erſtere an; denn wenn fo ein Herr Handlungs-Commis, Aſſiſtent oder Primaner 
einem Mädchen den Hof macht, fo ſpricht er zu Andern nicht etwa von feiner Sponſade, nein, von 
feinem zukunftigen Weibchen, und die Schäderin, die ſich fo ein zeitvertreibendes Subject zum un⸗ 


terhaltenden Geſellſchafter angeſchafft, muß es ſich als Strafe anhören, wie ihr Adonis ihr gar ſchon 


vom Heirathen vorſchwatzt. Ach, du mein Saitenfpiel! das müßte recht ſchoͤn klin B 
Primanerin, oder gnaͤdige Frau Aſſiſtentengehüͤlfin. Re un ch Bm 


Dieß find fo meine Gedanken, mein Herr Eugen, auf Ihren Brief im letzten Wochenblatte 
Nehmen Sie dieß ad notam. ag 1 


P. S. 
Wenn Sie auch wegen dieſer Nachſchrift glau⸗ 
ben, ich gleiche den uͤbrigen Maͤdchen, ſo verſichere 
ich Sie, daß ich gar nicht auf Sie boͤſe bin. * 
a Mittwoch, den 14. April. 
Schon oft habe ich bei meinen Spaziergängen vor das Marienthor geſehen, daß auf dem 


— 


dee 


Propſtkirchhofe Wäſche getrocknet wurde. Das wuͤrde nun weiter nichts fein, wenn es auch nicht 


der geeignete Ort und recht paſſend iſt, auf den Gräbern, wegen eines ſolchen profanen Geſchaͤfts, 
herumzulaufen. Heute aber fah ich, daß man in der Vorhalle der Kirche mit Waͤſchkörben und Wis 
ſche herumwirthſchaftete und die Waͤſche zurecht legte. Dieß iſt wohl ganz unpaſſend. Iſt es auch 


nur die Vorhalle, ‚fo iſt es doch immer die Kirche und dieſe zu ſolchen Geſchaͤften zu benutzen, iſt 


etwas ſtark. 


Druckfehler Verichtigun g. ö 
In der en Nummer des Wochenblattes, in der Rubrik „Plauderſtübchen,“ iſt aus Verſehen ein 
leben. Es kann daſelbſt nicht heißen: mackiges Luſtſptel, ſondern es muß beten; 


markiges Luſtſpiel. Die Redaktion. 


. 


Aeußeres und durch ihre Größe auszeichnete; aus 
den vor dem Thore liegenden und ſtehenden Faͤſſern, 
und aus den Duͤngerhaufen, die ſich rund um die Hütte 
befanden, konnte man leicht errathen, daß hier eine 
Schenke war. Ein Jeder, der von Baturin nach 
Koropa oder von Koropa nach Baturin fuhr, hielt, 
wenn auch nur auf einen Augenblick, bei dem Thore 
der Schenkwirthin Ewdocha an, um Pferde und 
Ochſen zu traͤnken, ein halbes Quart Branntwein 
zu trinken und ſich die ſchoͤne Tochter der Schenk 
wirthin, Namens Gala, anzuſchauen. Die jun⸗ 
gen Leute in der Umgegend verloren beinah ihren 
Verſtand, wenn fie in Gala's helle Augen blick⸗ 
ten; von Ewdocha's Gala ſprach man fogar 
in Baturin. N 

Die größte Aufmerkſamkeit für Gala zeigte 
aber Gritzto Koſchuch, der Nachbar der 
Schenkwirthin. Wiewohl ſich bereits graue Haare 
in ſeinem ſchwarzen Knebelbarte zeigten, uud ſich 
einige Runzeln auf ſeiner hohen Stirn hinzogen, 
ſo war er doch nicht alt, und konnte ſich einen ruͤ⸗ 
ſtigen Mann nennen, wenn nicht ſein Antlitz von 
einer zurückſchreckenden Blaͤſſe bedeckt geweſen waͤre, 
wenn ſeine tiefliegenden Augen nicht einen ſo mat⸗ 
ten Glanz von ſich gegeben haͤtten, wie Flaͤmm⸗ 
chen auf einem Todtenacker. — Im Dorfe liebten 
Maͤnner und Frauen den Gritzko deshalb nicht, 
weil er mit feinem Reichthum groß that, ſtets fins 
ſter und verſchloſſen einherging und Niemanden 
ein freundliches Wort goͤnnte. An Feſttagen, ſelbſt 
an den größten, ſah man ihn nie in der Kirche, 
und mit ſo großem Gewinn er auch ſeinen Buch⸗ 
waizen, ſeine Wolle und ſeine wilden Schweine 
verkaufte, ſo gab er doch nie etwas zum Beſten, 
nicht einmal ein Glas Branntwein. Sein Lieb⸗ 
lings Aufenthalt war der Moraſt, an welchem er 
oft Stunden lang ſtumm und in ſich gekehrt ſaß. 

Unter den Glaͤubigen gingen nicht die vor⸗ 
theilhafteſten Geruͤchte uͤber Gritzko und ſeinen 
Reichthum; einige glaubten, er füge Menſchen und 
Vieb Schaden zu, und habe ſeinen Reichthum 
nicht auf die beſte Weiſe erworben. 


Wie ſehr erſtaunten wohlmeinende Leute, als 
fie hörten, die Schenkwirthin Ed wocha gebe ihre 
Tochter Gala dem Koſchuch. Niemand wollte 
es glauben, als man es ihnen endlich beſtaͤttigte, 
hieß es allgemein: Gritzko habe die alte Ed wo⸗ 
cha und die arme Galla durch Zaubenkünſte vers 
blendet. a l a 

Das Brautpaar ward in dem benachbarten 
Dorfe Otiuſcha ehelich verbunden, und von dort 
begab ſich Alt und Jung mit den Neuvermählten 
in Gritto's Wohnung. Es war im Hetbſt; der 
Regen ſloß in Strömen und durch den Fichten⸗ 
wald ſtürmte es dergeſtalt, daß den jungen Leuten 
ein eiskalter Schauder durch die Glieder fuhr. — 
Als man aber in der warmen‘, reinlichen und ges 
rͤumigen, unlängft erſt weiß getünchten Behauſung 
Gritzkos angekommen war, als jeder Koſak ſein 
halbes Ouart guten Kieſch⸗ oder Vogelbranntwein 
zu ſich genommen hatte und die jungen Mädchen 
mit Eingemachtem bewirthet worden waren, — da 
nahmen Spaͤße, Gefänge und luftige Erzählungen 
gar kein Ende. Es ffehlte nur noch der blinde 
Muſikant Choma Golovatir aus Koropa. — „Ge⸗ 
wiß hat ihn das ſchlechte Wetter abgehalten zi⸗ 
ſchelten ſich die jungen Maͤdchen einander zu. — 


zu dem im Oelsner 


Beitrag 
Wochenblatte etablirten Plauderſtuͤbchen. 


Wenn in Nro. IA. des Oelsner Wochenblattes und zwar den 29. Mätz d. J; im Plau⸗ 
derſtuͤbchen vom blauen Montage die Rede iſt, fo dürfte es nicht unangemeſſen erſcheinen, eine naͤ⸗ 
here Erklarung über die Entſtehung des blauen Montags fur diejenigen folgen zu laſſen, die zwar den blau⸗ 
en Montag heilig halten, aber nicht wiſſen — warum? Dieſe Benennung iſt ohngefaͤhr 300 Jahr 
alt. Im ſechszehnten Jahrhundert naͤmlich wurden zur Faſtenzeit die Kirchen blau ausgeſchmuͤckt 
und man nannte die ſieben Faſtenwochen die blauen Wochen. Um eben dieſe Zeit fingen viele 
Handwerker an, jeden Faſtenmontag durch Unterlaſſung der Arbeit zu feiern. Dieſen Muͤßiggang trieben 
nicht nur die Meiſter, ſondern ſie erlaubten ſie auch ihren Geſellen, welche ſich an dieſem Tage die 
Zeit mit Zechen vertrieben, und ſich dazu durch den Zuruf ermunterten; Heute iſt blauer Montag, 
das iſt: Faſtenmontag. Muͤßiggang wird leichtſinnigen Menſchen gar bald zur Gewohnheit. Da⸗ 
her machte man auch nach der Faſtenzeit noch einige Montage zu blauen Montagen, und die Zech⸗ 


tage wurden mit jedem kommenden Jahre vermehrt. 


Da die Preiſe der Lebensmittel zu jener Zeit 


niedrig ſtanden, ſo konnte man bei den Koſten eines Zechtages weit leichter beſtehen, als 
jetzt; auf dieſe Weiſe ſchlich ſich mit jedem Jahre ein neuer blauer Montag ein, bis endlich die 
Montage des ganzen Jahres ſaͤmmtlich blau wurden. 


Da kehrte eine von den anweſenden Frauen, die 
kurz vorher das Zimmer verlaſſen hatte, mit der 
Nachricht zuruͤck, es ſei ein Unbekannter drau⸗ 
ßen, der Gritzko zu ſprechen wuͤnſche. Dies 
ſen hatte man noch nie ſo ausgelaſſen luſtig ge⸗ 
ſehn; er ſcherzte und taͤndelte mit ſeiner jungen 
Frau, trank tapfer mit einem Jeden, und war ſo 
freigebig mit ſeinen Spaͤßen gegen die jungen Leu⸗ 
te, daß ſie vor Lachen haͤtten berſten moͤgen. „Hol' 
ihn der Teufel!“ antwortete er der Berichterſtatte⸗ 
rin, ſtand unwillig von ſeinem Sitze auf, und 
näherte ſich der Thuͤre, durch welche in demſelben 
Augenblicke der Unbekannte hereintrat: wahrſchein⸗ 
lich war es ihm zu kalt und langweilig vor der 
Thür geworden. Gritzko erblaßte und zitterte 
am ganzen Leibe, als ſchuͤttelte ihn das Fieber. 

„Wie geht's, Herr Gritzko?“ fragte der 
Unbekannte den Neuvermaͤhlten, darf man Antheil 
nehmen an Euerm Hochzeitfeſte?“ 

„Soll mir eine Ehre ſein,“ erwiederte Kor 
ſchuch mit gezwungener Freundlichkeit. „Dacht 
ich's doch,“ lachte der Fremde, daß Ihr Euch Eue⸗ 
rer Jugendfreunde noch erinnert in Freundſchaft 
und Liebe, und darum hab? ich auch den weiten 
Weg nicht geſcheut, um zu rechter Zeit hier einzu⸗ 
treffen, wenn Ihr mich auch nicht gebuͤhrend ein⸗ 
geladen habt, wie das wohl bei einem frifchen lies 
beſeligen Bräutigam verzeihlich iſt.“ a 

und der fremde Koſak, ohne eine weitere 
Aufforderung abzuwarten, ſetzte ſich ſogleich an den 
Tiſch, goß ſich ein ganzes Quart Branntwein ein, 
und trank es mit einem Zuge aus, ohne auch nur 
einen Tropfen zu vergießen. Dann nahm er in 
größter Geſchwindigkeit ein ganzes gebratenes Span⸗ 
ferkel zu ſich und trank darauf ein zweites Quart 
Branntwein. — Alles ſah ihn mit großen Augen 
an, und in der Hütte war es ſtill geworden, als 
beginge man eine Todtenfeier. — Nachdem er ſich 
ſatt gegeſſen und getrunken, löſte er feinen Gürtel, 
ſtopfte eine kurze Tabackspfeife, die er aus dem 
Stiefel hervorzog, und machte ſich's am Tiſche be⸗ 
quem, als kuͤmmere er ſich um die ganze Welt 
nicht. — Gritzko ſtand waͤhrend deſſen ganz als 
lein in einer Ecke des Zimmers, und ſeine Augen 
ſtarrten mit einem Ausdrucke des Entſetzens auf 
feinen unheimlichen Gaſt, der jegt an ihn heran⸗ 
trat, und ihm leiſe zufluͤſterte: „Fuͤhre mir jetzt 


Dein Weib vor, Bruder Gritzko, damit ich ſe⸗ 
he, ob ſie unſerem Geſchmacke Ehre macht, ich 


bin neugierig auf ſie, und freue mich von Herzen 
auf ihre naͤhere Bekanntſchaft.“ 

Dicke Schweißtropfen perlten in dieſem Au⸗ 
genblicke von Gritzko's Stirn. Ohne ein Wort 
hervorbringen zu koͤnnen, begab er ſich in die Kam⸗ 
mer, und fuͤhrte gleich darauf die erroͤthende Gala 
ſeinem Gaſte zu. 

„Du ſiehſt hier einen alten Jugenfreund von 
mir, theure Gala,“ ſtammelte er, „wir haben 
früher alles mit einander getheilt.“ — 

„Und wollen das auch ferner thun, ſchmuckes 
Weibchen,“ grinſte der Schreckliche, die Braut auf 
die Wangen klopfend — — nicht wahr, Bruder, 
„Du gewaͤhrſt mir doch nach alter Freundesſitte 
heute Nacht ein Plaͤtzchen in Deinem Hauſe?“ 

Leichenblaͤſſe uͤberzog Gritzko's Wangen. 
„Einige Worte, Freund“ — ſtotterte er, indeß 


die unbefangene Gala ſich ſtumm verneigend da⸗ 


von huͤpfte, und der Fremde dem Winke Gritz⸗ 
ko's folgend, mit ihm zur Thüre hinausſchritt. 
„Was willſt Du ven mir, Entſetzlicher, 
begann Gritzko nachdem Beide im Freien 
unbelauſcht waren. „Warum ftörft Du den 
gluͤcklichen Tag meines Lebens ſeit jener furd 
ren Stunde? & 
„Was ich will 2“ lachte der Unbekannte hoͤh⸗ 
niſch. „Was ich will?“ — Erinnern will ich Dich 
an unſern Brudereid und eine kleine Geſchichte 
will ich Dir erzaͤhlen von treuer Freundſchaft dis 
in den Tod: wi 
„Es mögen etwa zehn Jahre her fein,” be⸗ 
gann er nach einer langen Pauſe, „als ſich ein 
paar junge, verwegene Leute mit einander verban⸗ 
den, ſich ehrlich zuſammen zu naͤhren von dem 
Ueberfluſſe ihrer Naͤchſten, redlich mit einander zu 
theilen, was das Gluͤck ihnen in den Weg führen 
wurde, und eher Tod und Gefangenſchaft zu erdul⸗ 
den, als zum Verraͤther am andern zu werden. 
Es war an einem ſchoͤnen Sommerabend, als ein 
alter ruſſiſcher Graf mit einigen tauſend Rubeln 
und einer jungen, blühenden Frau ein dichtes Fich⸗ 
tenwaͤldchen paſſirte. Die beiden Freunde hatten 
davon Kunde erhalten, und nahmen die Gelegen ⸗ 
heit wahr. a W 
(Schluß folgt.) 


Ser 


März und April. En 
(Aus dem Allemanniſchen des Al. Schre i ber.) 


— 


Der Maͤrz ſieht: 's geht mit ihm bergab, 
Ein Straͤußchen Schlehenbluͤth' pfluͤckt er ab 
Und ſteckt ſich's zierlich auf den Hut; 
Spricht bei ſich ſelber: Nun iſt's gut! 


Ich bin am Ende meiner Bahn; 

Dort kommt ſchon der April heran. 

„Herr Bruder, nimm Du 's Regiment, 
Für. dies Jahr hat mein Reich ein End'.“ 


Und wie er ſich nun trollen will, 

Da wirft ihm hurtig der April 

In's G'ſicht eine Handvoll Schnee und Eis: 
Es wird vor'm Aug' ihm ſchwarz und weiß. 


Er macht ihn noch, aus lauter Spaß, 

Bis auf die Haut ganz plaͤtſchernaß. 

Der Maͤrz, der graͤmt ſich weiter nicht 
Und trocknet ſich im Sonnenlicht. 


Doch der April lacht noch dazu, 

Er laͤßt auch keinen Spaz in Ruh; 5 
Und ſteckt ein Blümchen 's Koͤpfchen raus, 
Gleich blaͤſt er ihm den Oden aus. 


Bei Menſchen geht's wol auch ſo zu, 
Eins laͤßt dem Andern keine Ruh; 
Man denkt nicht an das alte Wort: 
„Wir muͤſſen endlich Alle fort.“ 


Die Spinnen als Wetterpropheten. 


Ign dem Doͤrfchen Oberweimar ſtarb vor eini⸗ 
get Zeit ein Bauersmann, welcher oft Tage lang 
vorher genau den Wechſel der Witterung anzuzei⸗ 
gen wußte und deßhalb auch in der ganzen Um⸗ 

gend der „Wetterprophet“ genannt wurde. Wenn 
fragte, wo er dieſe Wetterkunde her 
6 antwortete er ſtets: „Aus der Natur.“ 
Nun iſt allerdings die Beobachtung der Na⸗ 
tur immer das ſicherſte Studium zur Witterungs⸗ 
kunde, woher es auch kommt, daß Jaͤger, Fiſcher, 
Schaͤfer und andere Leute, welche im Freien hand⸗ 
tieren und einigermaßen Sinn fuͤr die Natur ha⸗ 
ben, immer im Stande ſind, wenigſtens für den 
nächſten Tag genau das Wetter zu beſtimmen. 
Dabei iſt die Art der Beobachtung ſtets verſchie⸗ 
den; denn Einer richtet ſich nach dem Zuge der 
Luft, ein Anderer nach der Faͤrbung der Berge, 
ein Dritter nach dem Untergange der Sonne u. 
ſ. w. Die ſicherſte Wetterkunde erlangt man aber 
durch die Beobachtung mancher Thiere, beſonders 
der Spinnen. Dieſe waren es auch, welche 
dem oben erwähnten Bauersmann zu ſeinen ſtets 
richtigen Vorherſagungen des Wetters gedient hat⸗ 
ten. Eine große Kreuzſpinne in einem Winkel 
feines Gehöfts hatte ihm die naͤchſte Veranlaſſung 
dazu gegeben. Ohne zu wiſſen, daß dieſe Thiere 
Wetterpropheten ſeien, beobachtete er die Bewegun⸗ 
gen jenes langfuͤßigen Thiers Wochen lang ganz 
genau, was ihm am Ende ſo viel Vergnuͤgen 
machte, daß er darüber Eſſen und Trinken vergaß. 
Nach mehren Monaten endlich hatte er es in ſei⸗ 
nen Beobachtungen ſo weit gebracht, daß er ſich 


bei feinen Feldarbeiten, wobei es aufs Wetter an- 


kam, immer nach ſeiner Spinne richten konnte. 
Theilte er ſeine Prophezeihungen ſeinen Nachbars⸗ 
leuten zur Beachtung mit, ſo wurde er anfangs 
in der Regel ausgelacht, bis man endlich einſah, 
daß er wahr geſprochen hatte. Jedermann wun⸗ 
derte ſich ſpaͤter uͤber das ſichere Eintreffen ſeiner 


Vorherſagungen, die zuletzt für wahre Orakelſprüche 


betrachtet wurden. Ja, ſeine Wetterprophezeihun⸗ 
gen wurden am Ende fo Hoc geſchaͤtzt, daß Nie⸗ 
mand aus der naͤchſten Umgegend eine Reife oder 
ſonſt etwas unternahm, ohne zuvor ſeinen Rath 
eingeholt zu haben, und ſiehe da, ſeine Worte gin⸗ 
gen ſtets in Erfuͤllung. 

Haͤtte dieſer Bauersmann 100 Jahre früher 
gelebt, fo, würde man ihn gewiß für einen Hexen⸗ 
meiſter gehalten haben; in unſerer aufgeklaͤrten Zeit 
aber ſtand er im Rufe eines Mannes, deſſen 
Bekanntſchaft ſich Himmelskundige, Kalenderſchrei⸗ 
ber und andere gelehrte Leute zur Freude rechneten. 
Auch ich ſuchte ſeine Bekanntſchaft und, wenn er 
gegen Andere die Quelle ſeines Wiſſens zu ver⸗ 
ſchweigen pflegte, ſo war ich gluͤcklich genug, ihn 
bei guter Laune zu treffen. Den er fuͤhrte mich 
augenblicklich zu dem Netze ſeiner Kreuzſpinne und 
gab mir dabei eine ausführliche Erklärung. 

Ich erfuhr von ihm, daß, je fruͤher die Kreuz⸗ 
fpinne im Freien zu weben beginne, deſto früher 
trete warme Witterung ein, beſonders wenn fie 
ihre Scheibe gegen Norden oder Weſten ausſpanne, 
Anhaltend ſchoͤnes Wetter erfolge, wenn ſie lang⸗ 


ſam ordentlich fortwebe, weniger, wenn ſie eine 


gewiſſe Haſt zeige und ihre Arbeit gleichſam hin⸗ 
ſudele. Trockenes, ſchwuͤles Wetter und Windſtille 
würde es, wenn ſie geſchaͤftig an ihrem Gewebe 
putze. Ziehe fie aber mehre Fäden ein, um es zu 
lichten, ſo komme Wind, und zwar, wenn ſie da⸗ 
bei ſehr emſig ſei, noch an demſelben Tage. itze 
ſie ruhig im Mittelpunkte ihres Netzes mit an ſich 
gezogenen Fuͤßen, ſo habe man dauernde gute 
Witterung zu hoffen, und bleibe ſie in dieſer Stel⸗ 
lung ſelbſt bei Spruͤhregen, ſo werde ſich, trotz 
alles Anſcheins dagegen, das Wetter bald wieder 
aufheitern. Habe ſie aber die Fuͤße nicht an ſich 
gezogen, ſondern ſprungfertig ausgebreitet, ſo waͤre 
große Hitze und ein Gewitter nahe, das aber bald 
vorüber ziehe. 
Platz an einem Winkel der Hauptfaͤden, ſei Liber: 
dies das Gewebe ſchon geluͤftet, wohl hier und 
da zerriſſen, ſo folge Sturm und heftiger Regen, 
und meiſtens laſſe ſie nun die alte Wohnung ganz 
im Stich. Komme ſie aber wieder, um dieſe aus⸗ 
zubeſſern, ſo ſei auf eine Reihe heiterer Tage zu 
rechnen. Webe ſie mehre Scheiben in einiger Ent⸗ 
fernung von einander, und zwar in verſchiedenen 
Richtungen, dann laſſe ſich aus der jedesmaligen 
Wahl ihres Aufenthalts mit vieler Gewißheit nicht 
nur der gegenwartige Luftzug, wäre er auch noch 
ſo leiſe, ſondern auch die Gegend beſtimmen, aus 
welcher der Wind zunaͤchſt wehen werde. 


Auch die Haus⸗ und Winkelſpinnen, 
ſagte mir jener Bauersmann, waͤren gute Wetter⸗ 
propheten und haͤtten vor den Kreuzſpinnen noch 
den Vorzug, daß man ſie das ganze Jahr hindurch 
beobachten koͤnne, während die Kreuzſpinnen nur in 
der waͤrmern Jahreszeit arbeiteten. Wenn im Win- 
ter die Winkelſpinne ihr abgeriſſenes Gewebe an 
derſelben Stelle wieder baue, ſo ſei noch kein mil⸗ 


Verlaſſe fie ihr Gewebe, und naͤhme 


deres Wetter zu erwarten. Webe ſie nicht fern 
vom Ofen, ſo folge noch ſtrenge Kälte; waͤhle ſie 
aber die Seite des Fenſters, dann erfolge Thau⸗ 
wetter. Habe ſie im Spaͤtherbſt in ihrem Gewebe 
nach Suͤden ſich gekehrt, ſo ſei, trotz ſonſtiger Ge⸗ 
genanzeigen, noch ſtrenge Kaͤlte zu beſorgen. Ver⸗ 
ſchwaͤnden ploͤtzich die Fäden, die wie ein Netz 
vor ihre eigentliche Kammer gewebt waͤren, ſo deute 
das auf baldige ſchoͤne Witterung. Sitze fie in 
ihrer Kammer, den Kopf auswaͤrts gekehrt, ſo ſei 
ſchlechtes Wetter noch fern, und um ſo mehr, je 
weiter fie hetvorrage. Sitze fie aber einwaͤrts ger 
kehrt, ohne eben einen Raub zu verzehren, fo gaͤbe 
es Regen und rauhe, kalte Tage. Daſſelde habe 
man zu erwarten, wenn viele Fliegen unverſehrt zum 
kuͤnftigen Aufzehren eingeſponnen waͤren. Manche 


dieſer Spinnen, fügte mein Gewaͤhrsmann noch 


hinzu, zeigten die Witterung oft mehre Tage vor⸗ 


aus an und von dieſen hauptſaͤchlich habe er feine 


Witterungskunde. i 


Da nun die Kalendermacher aufgehoͤrt haben, 
das Wetter in ihren Kalendern aufzuzeichnen, und 
der Landmann nicht immer im Beſitz eines Wet⸗ 
terglaſes iſt, ſo moͤchte es ſich, da die landwirth⸗ 
ſchaftlichen Unternehmungen groͤßtentheils vom gu⸗ 
ten Wetter abhaͤngen, der Mühe lohnen, wenn 
man die Bewegung der Spinnen beobachtete und 
dabei obige Andeutungen in Anwendung braͤchte. 
Ein billigeres und ſicheres Wetterbeobachtungs⸗In⸗ 
ſtrument dürfte ſchwerlich erfunden werden. 


— — 


Nachſtehenden Brief ſchrieb ein ſchleſiſcher 
Auswanderer aus Amerika nach Europa zurück: 


Freunde, bleibt nur huͤbſch im Lande, 
Und, — bei eurem Handwerk 
Naͤhrt euch redlich dort! 
Hier im aͤmerikan'ſchen Lande 
Kommt ihr noch viel wen'ger fort. 
Sonne auf den Koͤrper brennt, 
Plagen, die ihr dort nicht kennt, 
Regnen hier auf Euch herab, 
Und das Geld iſt hier ſehr knapp. 
Ließ mich leider auch verleiten, 
Zog mit Weib und Kind hierhin, 
Tauſend Meilen mußt' ich ſchreiten, 
That es mit verdroßnem Sinn, 
Hoffte, in Amerika 
Sti im Vollen Alles da, 
Wollt' 'nen Herren ſpielen. 
O ich taͤuſcht' mich, leid’. hier Noth! 
Mir fehlt oft das liebe Brod, 
8 fehte auf der Reiſe ſchon. 
Und mein Weib, erkrankt und matt, 
Fuͤhlte ſich des Lebens ſatt. 
Freunde, laßt Euch dringend ſagen, 
Bleibt in Eurem Heimathland, 
Seid zufrieden, hoͤret auf zu klagen 
Da ihr es mit Unrecht thut. 
Glaubt mir, in Amerika, 

Sind noch größte Leiden da. 


Iſt es zweckmäßig, daß die Gemeinde⸗ 
Verſammlungen in der Hegel Sonn⸗ 
tags abgehalten werden? 


So tritt ein Frager in Nro. 14 des hieſigen 
Wochenblattes auf, und will die Unſtatthaftigkeit 
der Gebote fuͤr den Sonntag durch folgende drei 
Gruͤnde beweiſen: 

1) fie begünſtigen den Vortheil des Gerichts⸗ 
ſchulzen; 
2) fie naͤhren die Unſittlichkeit des Landvolks, und 


3) fie binden den Gerichtsſchreiber auf ſklaviſche 


Weiſe. 0 

Wenn ich auch gern zugebe, daß es Gerichts⸗ 
ſchulzen gibt, welche zugleich Schankbeſitzer ſind, 
und einige derſelben fodann die Gemeinde + Ver: 
ſammlungen oder Gebote moͤglichſt zu vervielfachen 
ſuchen; wenn ich ferner zugebe, daß einzelne Wirthe 
nach dem Gebot in die Schaͤnke gehen und dort 
durch Kartenſpiel und Branntweintrinken ihre Un⸗ 
ſittlichkeit nähern, und wenn ich endlich einraͤume, 
daß auch durch die haͤufig wiederkehrenden Gebote 
der Lehrer, welcher zugleich Gerichtsſchreiber iſt, 
faſt ſklaviſch gebunden wird: fo überzeugt‘ mich 
das Alles, der ich ſelbſt Lehrer und Gerichtsſchrei⸗ 
ber bin, noch nicht von der Unzweckmaͤßigkeit der 
Gebote am Sonntage; ſondern gibt mir nur den 
Beweis, daß man bei der lebhaft gefühlten Ber 
maͤngelung es nicht verſteht, ſelbige auf zweckmͤͤ⸗ 
ßige Weiſe zu entfernen. Für ſolchen Fall rathe 
ich an: i 

1) daß man die Gebote aus dem Kretſcham in 
die Wohnung des Schulzen, und wenn 
dieſe nicht geräumig genug iſt, in die Schul⸗ 
ſtu be verlege, wie ſolches geſetzlich angeordnet 

r in unſerm Kreiſe meiſtentheils eingeführt 

iſt; f in 

2) daß von dem Geldſpielen und dem ſpaͤten 
Nachtſitzen der Orts ⸗Polizeibehoͤrde Anzeige 
gemacht werde, und, wenn dieſe lau genug 
ſein ſollte, keine Maßregeln dagegen zu er⸗ 
greifen, eine ſolche Anzeige an das Landraths⸗ 
Amt geſchehe. Ein paar gediegene Ordnungs⸗ 
ſtrafen würden ihre Witkung gewiß nicht 
verfehlen. Endlich rathe ich an: 

3) darauf zu dringen, daß die Gebote nur mo⸗ 
natlich einmal, oder ausnahmsweiſe in drin⸗ 
genden Fallen zwei bis vier dergleichen mehr 
abgehalten werden. 

Der Falle, wo die Gerichtsſchulzen die Ge⸗ 
meinde Verſammiungen in eine gute Zwickmühle 
verwandeln und als ſolche benuhen, find gewiß 
ſelten; dagegen würde das Verlegen der Gebote 
auf einen Werkeltag ein ſehr ſchlechtes Palliativ⸗ 


mittel gegen dle Unſittlichttit abgeben, indem als⸗ 
dann dem Trunkenbolde und Gel 


Sonntag frei gegeben wrde. 
eine ausgemachte Sache, daß 
geeignet iſt, der fittlihen Freiheit Vorſchub zu 
leiſten. Erziehung! iſt auch hier das inhalts⸗ 
ſchwere Wort, welches uns der große Schweizer 


Es iſt überhaupt 


von Stanz durch ſein Beiſpiel begreiflich zu machen 


ſuchte. Sollten aber an einem Orte die Gebote 
ſich zu haufig wiederholen und dadurch für den 
Gerichtsſchrelber zur Laſt werden, ſo darf dieſer 
nur die beſtimmte Erklärung abgeben, die Gebote 


oſpieler der ganze 


keine Zwangsjacke 


außer den Steuer⸗Erhebungstagen nicht zu beſuchen, 
und dieſe werden ſich von ſelbſt verringern. Traut 
ſich aber das Ortsgericht zu, ohne den Gerichts⸗ 
ſchreiber ein Gebot abzuhalten, ſo iſt dies deſto 
beſſer, denn dann iſt der Gerichtsſchreiber einer 
großen Loft gaͤnzlich baar. 

Wie nun im Vorhergehenden bewieſen wor⸗ 
den, daß das Abhalten der Gebote an Sonntagen 
durchaus nicht unſchicklich iſt; fo ſoll im Nachfol⸗ 
genden dargethan werden, daß es die Nothwen⸗ 
digkeit bei dem heutigen Stande des Volkes 


ſogar gebietet, die Gebote auf den Sonntag zu 


verlegen. Die Grunde dafür find‘ 


I) weil ſie alsdann nicht ſtoͤrend in die Lands 
arbeit eingreifen, 


2) weil bei dieſer Einrichtung der Gerichtsſchreiber 


nicht von feine Thaͤtigkeit als Lehrer 

abgehalten wird, und N 
3) weil die Abendſtunden auf dem Lande 

für Gemeindebeſprechungen ungeeignet ſind. 

Mit Bezug auf den erſten Grund, daß die 
Gebote fuͤglich nicht auf die Werkeltage verlegt 
werden können, iſt nur zu erwaͤgen, daß bei einer 
Anordnung dafür, dem Landwiethe 12 bis 16 
halbe Tage verloren gingen: für feine dürftige Lage 
ein unſchaͤtzbarer Verluſt. Fallen doch mindeſtens 
zwoͤlf dieſer Tage in die Fruͤhlings⸗, Sommer⸗ und 
Herbſtzeit, wo er nicht gerne eine einzige Stunde 
verſaͤumt. Dies iſt ja auch der Grund, warum 
die Schulprüfungen auf dem Lande fo ſpaͤrlich bes 
ſucht werden. Schulzen und Schulvorſtaͤnde, wenn 
ſie nicht geſetzlich gehalten würden, beiwohnen zu 
muͤſſen, würden das zehnte Mal erſt erſcheinen. 
Es iſt dies nicht etwa, wie Viele bloß glauben 
mochten, Mangel an Sinn für Schule, ſondern 
Sinn für möglichſte Benutzung der Zeit, ihr etwas 
abzutrotzen und einen Nothpfennig zu haben, wenn 
es für den nächften Sonntag etwa heißt: Geben. 
Der kleine Stellenbeſitzer, welcher in nicht ganz 
ſeltenen Faͤllen 8 bis 12 Wochen kein Brot im 
Hauſe hat und nur von Kartoffeln lebt, laͤuft zu 
drei bis vier Nachbarn, um nur Geld aufzutreiben 
und die Steuern zu befriedigen, Wer wollte unter 
ſolchen Umftänden dem Landmann noch die Zeit 
feines Verdienſtes verkuͤtzen? Bei den Dreſchgart⸗ 
nern wäre dies Überhaupt gar nicht einmal möglich. 
Würden Herrſchaften und Schulzen deß wegen nicht 
mit einander in Streit grrathen? Gewiß! 

Die Gebote koͤnnen ferner nicht auf die Wer⸗ 
keltage verlegt werden, weil hierdurch die Lehrer, 
welche zugleich Gerichtsſchreiber ſind, von der Schule 
abgehalten würden und dadurch der Unterricht 
eine nicht unbedeutende Störung erleiden 
müßte, Der Unterricht einer Klaſſe trifft Vor⸗ 
mittags, der der andern Nachmittags. An Gebot⸗ 
tagen müßte jedesmal eine Klaſſe den Unterricht 
einbuͤßen. Welch ein Verluſt für die der Bildung 


ſo bedürftige Landjugend! Den wird kein Lehrer, 


welchem das Volkswohl am Herzen liegt, herbei 
wuͤnſchen wollen. Fuͤr den Lehrer iſt dies freilich 


druckend; aber es geht nicht zu ändern. Weder 


das Schulamt ernährt ihn allein, noch die Gerichts⸗ 
ſchreiberei: beide zuſammen nur dürftig. Wollte 
er ein Amt niederlegen und hat er nicht andere 


Hilfsquellen, fo. iſt es um ſeine Exiſtenz geſchehen. 


Sein Leben wurde er vielleicht noch friſten $ aber 
geiſtig und koͤrperlich bei der magerſten Koſt fuͤr 


ſchenk empfaͤngt. 


beide verkuͤmmern. Hier muß, wie die Fabel ſagt, 
der Lahme den Blinden unterſtuͤtzen. Beide erhal- 
ten einander; jeder fuͤr ſich, ſtuͤrzt ins Verderben. 
Es hilft hier nichts, der Lehrer muß ſchon, fo 
lange es Gott und den Herren gefaͤllt, dieſe Lage 
mit ſeinen ländlichen Genoſſen theilen. Er ſteht 
ihnen nur alsdann nach, wenn ſeine Kraͤfte nach⸗ 
laſſen und er ſich keinen Aus zug ausbedingen, 
oder die Koſten nicht beſtreiten kann, ſeine Kinder 
ſtandesmaͤßig zu erziehen und zu verſorgen. Kei⸗ 
nesweges aber darf dieſe ſeine mißliche Stellung 
durch Verlegen der Gebote auf die Werkeltage, 
auch noch auf feine Mitlandsleute zuruͤckwirken. 
Jedenfalls wuͤrde er alsdann einen doppelten Stoß 
erleiden. Denn, vonwo aus hat der Lehrer Hilfe 
zu hoffen? Er erwarte den Segen ſeiner Saat 
immer nur da, wo er ſeine Saat ſtreuet. Hier 
wird, wenn auch ſpaͤt, doch ſeine Wirkſamkeit ge⸗ 
wiß zuerſt gewuͤrdigt werden. Darum leide der 


Lehrer gern mit ſeinen Landsleuten, bis auch fuͤr 


ihn die Stunde der Erloͤſung ſchlagen wird. € 
Aber, wird mein Gegner einwenden, die Ge— 
bote können ja auf die Abend ſtunden verlegt 
werden, dann wird jener Zeitverluſt nicht ſo ſehr 
empfunden werden. Auch dieſe Anſicht theile ich 
mit ihm nicht; weil die Abendſtunden auf dem 
Lande fuͤr Gemeindebeſprechungen ungee ig net 
find, — Die Nothwendigkeit gebot es einſt, daß 
an meinem Orte die Gebote ein paar Mal auf 
die Abendſtunden verlegt werden mußten. Dann 
waren dieſelben immer unvollſtaͤndig beſucht und 
Jeder glaubte, er thue dem Ortsgericht bloß einen 
Gefallen damit, daß er gekommen ſei. Einzelne 
Poſſeſſionen liegen vom Gemeinde -Verſammlungs⸗ 
platze weit ab, tritt dazu noch große Kaͤlte oder 
ſtarker Regenguß, ſo geht alsdann der Landmann 
mit dem. größten. Widerwillen in die Geb ab⸗ 
geſehen davon, daß dieſe Nachtgäͤnge ſelbſt nicht img - 
mer ohne alle Gefahr ſind. wa 
derniß iſt aber dies, daß der Landmann 
ner ſchweren koͤrperlichen Arbeit am 
ſehr ermuͤdet iſt und die Ruhe als d 
Miß behagen ergreift . 
er jetzt hört: „Heut Abend iſt noch Gebet.“ Er 
geht zwar, aber kaum hat er ſeinen Platz gefaßt, 
dann ſinken ihm die Augenlieder zu. Was ihm 
jetzt vorgeleſen wird, das beantwortet er mit einem 
oberflaͤchlichen Ja oder Nein. Am Morgen bereut 


ö er ſeine Abſtimmung. Oefter, als bisher geſchieht, 


wird der Steuer ⸗Einzieher auch noch falſche Mun 
zen fuͤr gut Geld annehmen und den Schaden aus 
feiner Kaſſe decken muͤſſen. Der Gauner laßt die 
für. ihn guͤnſtige Zeit nie unbenutzt vorbei. 


Erwaͤgt man dies Alles reiflich, fo wird man zus 


geben müffen, daß dei dem jetzigen Stande der 
Dinge im Landleben der Sonntag⸗Nachmittag Im: 
mer noch die paſſendſte Zeit für die Gemeinde ⸗ 
Verſammlungen oder Gebote iſt. Dabei vorkom⸗ 


mende Ungehoͤrigkeiten laſſen ſich leicht beseitigen, 


wenn man nur nicht beim Wunſche fiehen bleibt, 
ſondern zur That ſchreitet. Haſt du aber das Gu⸗ 
te als wirklich ſolches erkannt, dann ſollſt du auch 
den Muth haben, es ausführen. Dieſterweg ſagt 
fuͤr ſolchen Fall: „Sollen, koͤnnen und wollen!“ 


B. 


— ee 
Ueueſte Nachrichten 
und diverſe Miscellen aus Con⸗ 
riers Felleiſen. 


Ein viel beſprochener Amerikaner hat vor 
Kurzem Europa verlaſſen, um in feine Heimath 
zurückzukehren, der kleine General Tom Thumb. 
Er ſoll ein Vermoͤgen von faſt einer Million Tha⸗ 
ler erworben haben; das iſt aber nicht das merk⸗ 
wuͤrdigſte; der General iſt ſicherlich der Mann, 
welcher die meiſten Damen gekuͤßt hat. Der Mann, 
welcher ihn in Europa umherfuͤhrte, hat ſelbſt 
angegeben, daß Tom Thumb anderthalb Millionen 
Damen gekuͤßt habe. Als das niedliche Maͤnn⸗ 
chen ſich in Paris befand, wollte ein Mann aus 
der Provinz, den Geſchaͤfte in die Hauptſtadt ge⸗ 
fuͤhrt hatten, die kleine Merkwuͤrdigkeit auch gern 
ſehen und um dies mit aller Muße thun zu koͤn⸗ 
nen, nahm er ſich vor, in die Wohnung des Zwer⸗ 
ges zu gehen. Auf der Treppe begegnete ihm der 
rieſenhafte Lablache, und da der Fremde verlegen 
ſich umſah, fragte Lablache gefaͤllig, was er ſuche. 

Der Mann aus der Provinz ſagte es. — „So 
haben Sie vom Gluͤck zu ſagen“, antwortete Lab⸗ 
lache; „ich bin der General Tom Thumb.“ — 
N a erwiederte der Fremde, indem er ſtaunend 

an dem dicken Coloß emporſah; „man ſagt ja aber, 
er waͤre ſehr klein.“ — „Oeffentlich, lieber Freund, 


in muß den Leuten etwas weiß ma⸗ 
uſe mache mir's bequem und zeige 
ch bin.“ — Der Fremde entfernte ſich 
alle Pariſer aus, da er allein den bes 
ſogenannten kleinen General geſehen hatte, 
wie keiner von ihnen. — 


Neugier und Schwatzhaftigkeit ſollen in Mag⸗ 
deburg zu den herrſchenden Krankheiten gehoͤren! — 
Neulich flürzte ſich eine Frau in jploͤtzlichem Ans 
fall von Melancholie in die Elbe; man zog ſie 
mit Lebensgefahr heraus, nicht etwa, um ſie zu ret⸗ 


ten, ſondern bloß, um von ihr zu erfahren, mess’ 


halb fie ſich hineingeftürzt habe. Und was erfuhr 
man? — Die Aermſte hatte ſchon ſeit drei Wo⸗ 
chen nicht herausbekommen koͤnnen, wer die junge 
Dame ſei, die ihren verwittweten Hausgenoſſen all⸗ 


ſonntaͤglich beſuche. — Ja, ganz Magdeburg be⸗ 


ſteht nur aus zwei Sorten von Menſchen, ſolchen, 
die Alles wiſſer, was ſie nichts angeht, und ſol⸗ 
chen, die ſich nicht eher zu Bette legen koͤnnen, 


als bis fie erfahren haben, was die andern wiſſen. 


Kaum wird dieſer Artikel gedruckt fein, fo wird 
man ſich den Kopf zerbrechen, wer der Verfaſſer 
iſt, wie er mit Vor⸗ und Zunamen heißt und was 

er Honorar bekommt? Sagen Sie: zehn Louis'dor, 
fo: bin ich ein gemachter Mann, man hat Reſpect 
vor mir, ſagen Sie ein Lumpengeld, ſo ſetzen 
Sie mich der Gefahr aus, daß man wohl gar pös 
belhaft auf mich ſchimpft. 


trauen, läßt mich auch h 


Wan k fan h Anz. 7 
Herr Gymnaſiallehrer Purmann hat den Unterzeichneten für ihre 
Schulklaſſen mehrere noch ſehr brauchbare Wandkarten geſchenkt. Herzlichen 
Dank dem freundlichen Geber! Oels, den 15. April 1847. 
Müller. Kynast. 0 
Die zehnte Vorlefung iſt Dienftag, den 20. April. Durch Verlegung 
meiner Amtſtunden bin ich behindert, ferner Montags zu leſen. J 
A. Rösler. ij 
Den Herren Gutsbeſitzern und Landwirthen machen wir die ergebeme, 
Anzeige, daß fie bei uns, gegen comptante Zahlung, i 
Heäachten, friſchen, ruſſiſchen Tonnenlein“ 
zu Tagespreiſen finden werden. 
Patſchkey bei Bernſtadt, den 15. April 1847, 
Flachsbereitungs-Anſtalt in Patſchkey. 
. R. Scheibler. M. Trautwein 
Das Dominium Wiefegrade bietet einen vollkommen ausgemäſteten 
Ochſen zum Verkauf an. — i 


Gel bes Wachs 


kauft und zahlt den möglichften Preis 
dafuͤr die 


Wachswaaren- Fabrik und Stearin-' 
Licht - Niederlage 


von 


’ . 
Pauſewang's Erben in Breslau, 
Albrechtsſtraße Nro. 54. 

Ein junger, verheiratheter Mann, in ſeinen beſten Jahren, welcher | 
mehrere Jahre im Juſtiz- und PolizeiSach beſchäftigt geweſen, reſp. ſich in 
dieſen Branchen Renntniſſe erworben hat, auch nöthigenfalls 300 — 400 
Uthlr. Caution ſtellen kann, wünſcht ein Unter kommen als Ranzliſt, Privat⸗ 
Sekretair, Rendant, oder eine ſonſt feinem Stande angemeſſene Beſchäftigung⸗ 
Das Nähere iſt in der Expedition dieſes Blattes zu erfragen. b 


Etabliſſements⸗ Anzeige, 


Da ich mich hieſigen Ortes, Faͤrbergaſſe Nro. 226 nahe am Ringe, als 


f 


Feilenhauer etablirt habe, fo empfehle ich mich einem geehrten Publikum, zur An⸗ 

fertigung jeder Art Feilen und Raſpeln, wie auch zum Aufhauen alter Feilen und 

verſpreche bei reeler Bedienung die billigſten Preiſe. Auch ſuche ich einen Knaben 

von foliden Eltern, welcher Luft hat, die Feilenhauer-Profeſſion zu erlernen. 
Oels, den 13. April 1847. 


F. W. Sirowatky, Feilenhauer⸗Meiſter. 
Anzeige und Empfehlung: 
Den hochgeehrten Bewohnern hieſiger Stadt nebſt Umgegend, erlaube ich mir 
hierdurch gehorſamſt anzuzeigen: daß ich Hlerorts wiederum als Herrenkleidermacher (wer 7 
gen des eingetretenen Todesfalles meines ſeeligen Vaters) angezogen bin. B 
Das mir bis Jen in Liegnitz während 63 Jahren 
erorts um ſo mehr auf das Wohlwollen N 
wohnerſchaft rechnen, indem ich bei ſtets moderner und ſauberer Arbeit auch die 
nur moͤglichſt billigen Preiſe zu ſtellen verſpreche. * 
Es bittet daher um freundſchaftlichen Beſuch und gewogentliche Aufträge 
E. W. Reichert. 


Oels, den 8. April 1847. Seitenbäudel No. 120. * 

Wer Luft hat die Steindruckerei zu erlernen, kann ſich melden in den 
Buchhandlung von 1 
ö A. Gröger. 


verkaufen; wo, ja 


gewordene Ver“ 
ge Ein” 


* | 


Ein ſtarkes geſundes Arbeitspferd ſteht billig zu 
die Expedition dieſes Blattes. 
a RNäthſel. 


Welches war das erſte Ölasinftrument? — 


Eine Wohnung 5 

in meinem Hauſe auf der Georgenſtraße, eine Treppe hoch, beſtehend aus "7 
heizbaren Stuben, Alkove, lichter Küche, Speifegewölbe, 2 Kammern, Hei] 
und Holzſtall, iſt zu vermiethen und vom künftigen 2. Juli ab zu beziehen. 
Das Nähere bei Unterzeichneter. Karoline Bernhardi, geb. Döring“ . 
Oels, den 20. März 1847, \ "I 


Unſere Leſerinnen wiſſen alle, daß es Mode 
iſt, ein niedliches Schooßhuͤndchen zu haben, aber 
eben ſo bekannt iſt, daß die Mode meiſt in das 
Gegentheil umſchlaͤgt, wenn fie ſich einmal ändert. 
So kommen denn jetzt auch die Loͤwenhuͤndchen 
aus der Mode und jede modiſche Dame muß einen 
großen Neufundlaͤnder oder ein Ähnliches Ungethuͤm 
haben. Man wundere ſich darüber nicht; nach 
den Beinkleidern mit Zußtiemen kamen die ohne 
Traͤger auf, nach den zu langen und zu engen 


Fracks die zu weiten und zu kurzen, nach den ho⸗ 


hen breitkraͤmpigen Huͤten die Tom-Pauce⸗Huͤte, 
die kaum eine Hand hoch ſind und faſt gar keine 
Krempen haben, nach den Gigot⸗Aermeln die an⸗ 
liegenden u. ſ. w., warum ſollten alſo auf die 
Löwenhündchen nicht auch die Neufundlaͤnder 
folgen? 


„Punch“ ſchlaͤgt Praͤmien zur Aufmunterung 
von Dienſtboten vor, z. B. für die Amme, wel⸗ 
che am öfterften in den Park ſpazieren ging, ohne 
mit einem Gardereiter zu ſprechen, ein Pfund; — 
fir die Magd, welche am laͤngſten in einem Haufe 
diente, ohne daß die Katze die Gewohnheit hatte, 
abſichtlich am Geſchirre Schaden zu thun, fuͤnf 
Schillings; — für die Köchin, welche die größte 
Zahl von Jahren in einem Dienſte ſtand, ohne 
ihr Herz und ihrer Gebieterin Braten der verzeh⸗ 
renden Leidenſchaft eines Soldaten zu verſchenken, 
fünfzehn Schillings; — für, die Amme, welche 
am laͤngſten an einem Orte aushielt, ohne des 
Kindes Linnenzeug für ihr eigenes angeſehen und 
ohne dem Säugling heimliche Puffe und Kniffe 
applicirt zu haben, ſieben Schillings; — für den 
Lakai, welcher ſeinem Heren die wenigſten Hemden 
abttug, einen Schilling u. f. w. 


(Beſtes Kur macher-Vertilgungs⸗ 


mittel.) um eine blühendſchoͤne, junge Frau 


hatte ſich bereits ein ſolcher Schwarm von Anbe⸗ 
tern geſammelt, daß der Ehemann ſchon für ſei⸗ 


nen Hausfrieden fürchten zu müffen glaubte. um 


ſich dieſer Zudringlichen zu entledigen, erſann er 
eine Liſt. Er nahm nämlich jeden dieſer elegan⸗ 
ten Herren freundſchaftlich bei Seite und vertrau⸗ 
te ihm feine angeblich mißliche Lage mit dem Be: 
merken, daß er ſeinerſeits auf eine Unterſtuͤtzung 
von 100 fl. binnen acht Tagen feſt rechne. — 
Schon am folgenden Tage wat das Haus von 
den Stutzern befreit f 


(Ne { 


enguela.) Bengu⸗ 
4 inem Reiſewerke, „die portu⸗ 
glliſchen gen in Suͤdweſtafrika,“ iſt ein 
Mittelpunkt des Sklavenhandels und hierher bringt 
der Sohn den Vater, der Oheim den Neffen, 
kurz der Starke den Schwaͤcheren, wenn er ſich 
die Seligkeit des Branntweinrau 
will. Fuͤr dieſen Zweck iſt denn auch Benguela 
vortrefflich eingerichtet. Neben den Wohnungen 
der Europäer, deren einziger Zweck Bereicherung 
ift, befinden ſich bie Waarenniederfagen d. h. die 

venſtaͤlle, die oftmals ganze Straßen bilden 

worin die Armen zuſammengepfercht, dem kal⸗ 
ten Nachtthau wie dem ſengenden Strahle der 
Mittagsſonne preisgegeben, halb verhungert dahin 
ſchmachten. Im Jahr 1838 wurden 20,000 


Sklaven ausgefübet, trog der Wachſamktit der 
engliſchen Kreuzer. =] 


— 


ſches verſchaffen 


Brauerei- Verpachtung 
Die in Feſtenberg an der Juliusburg-Breslauerſtraße belegene Schloßbrauerei 
nebſt Ausſchank ſoll im Wege der Licitation vom 1. Juli 1847 ab anderweitig auf 
3 bis 6 Jahre verpachtet werden. 7 
Termin hierzu ſteht auf den 21. April 1847, Vormittags 10 Uhr, im hieſigen 
Dominial⸗Amtslocale an, und werden cautionsfaͤhige Pachtluſtige dazu mit dem Be⸗ 
merken eingeladen, daß der Meiſt- und Beſtbietende eine Caution von 400 Rthlr. 
zu erlegen hat. 
Goſchuͤtz, den 6. April 1847. 455 
i Freiſtandes herrliches Dominium. 
. | HK ren us. 
Ban- Ver din gung. 
Der zu 2300 Kthlr. veranſchlagte Pfarrhausbau zu Strehlitz bei Juliusburg 
fol oͤffentiich an den Mindeſtfordernden verdungen werden, zu welchem Behufe ein 
Licitations⸗Termin auf den 27. April ., Vormittags 10 Uhr, im Schloſſe zu Strehlitz 
angeſetzt worden. Hierzu geeignete cautionsfähige Unternehmer werden eingeladen, 
mit dem Bemerken, daß Koften-Anfchlag. und Bedingungen zur Kenntnißnahme in hie⸗ 
ſiger Regiſtratur ausgelegt find, und Entrepreneur eine Caution von 500 Kthlr. zu 
erlegen hat. 3 Ya 
Goſchuͤtz, den 7. April 1847. 


Freiſta 


rliches P 


NN 


3 


Empfehlung und Dank. 

Bei meinem Abgange von hier nach Noſterſchütz ſage ich mei⸗ 

nen Freunden und Collegen, Parochie Medzibor, ein herzliches Lebe⸗ 

wohl und empfehle mich zu fernerem geneigten Andenken. Nament⸗ 

lich ſage ich dem Herzogl. Wirthſchaftsbeamten Herrn I. Witteck in 

„Honig meinen wärmften Dank, für die Beweiſe der Freundſchaft und 

Anhänglichkeit, welche er mir während der 74 Jahre meines Um- 
ganges mit ihm, zu Theil werden ließ. 

Medzibor, den 2. April 1847. 
Karl Igel, 

geweſener Lehrer in Honig. 
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In dem Hauſe Nr. 190 auf der Marien = Strafe iſt eine Bäckeke 

wie guch ein Gewölbe mit Stube zu vermiethen und Johanni zu beziehen 

here Kuskunſt darüber giebt »Herr Schneidermeiſter Tagmann, weile 

wähntem »auſe eine Stiege hoch, vorn heraus, wohnt. 


altes Zinn wird zu kaufen geſucht; das Nähere 


S Ya 
N 


atrocinium. 


— 


Eine Quantität altes 
Expedition dieſes Blattes. 


Zur gefälligen Beachtung: 0 


Bei A. Mallwitz in Belzig erſchien im Januar d. J. die erſte Nummer eines 


Monatsblattes unter dem Titel: 
Kreuz 


Das eiſerne 


deſſen Ertrag nach Abzug der Unkoſten zur Unterſtuͤtzung alter bedürftiger preußi⸗ 
ſcher Veteranen aus dem deutſchen Freiheitskriege beſtimmt iſt. Beſtellungen auf 
daſſelbe nehmen a 


alle Buchhandlungen u. die Königl. Preuß. Poſtanſtalten 
an, durch die es (für halbjährlich nur 6 Sgr. pränumerando) monatlich in einem 
Bogen in großem Quart zu beziehen iſt. 

Den Inhalt werden Seenen aus dem deutſchen Freiheitskriege, Biographieen 
berühmter Männer deſſelben, die Geſchichte deutſcher Städte während der Belagerung 
oder Beſetzung durch die Heere Frankreichs von 1807 bis 1814, ſo wie Bruchſtücke aus 
der deutſchen und vorzüglich der preußiſchen Geſchichte bilden. . 

Am Beiträge für dies Unternehmen werden alle geiſtig prodneirende deutſche Män⸗ 
ner gebeten, denen die Ehre und der Ruhm ihres Vaterlandes am Herzen liegt; — aber 
um Beſtellung auf ein Exemplar alle die, die da leſen können, indem ja der Zwick dieſes 
Blattes beſtimmt iſt, daſſelbe zu einem Denkmale der edlen Geſinnung preuß. Nation zu 
machen, damit auch denen, die das Vaterland nicht mit jenem äußern ehrenden Zeichen 
ſchmückte, in ihren alten Tagen durch den Namen deſſelben, des eiſernen Kreuzes, eine 
andere Freude bereitet werden könne. So wie ſich nun vor 34 Jahren Preußens Söhne 
um das Panier ihres Königs ſammelten, um mit ſpartaniſchem Heldenmuthe hinaus in 
den ungewiſſen blutigen Kampf für die Unabhängigkeit ihres Volkes zu ziehen, fo möch- 


0 
0 


(Hübſche Adreffe) An die Frau des 
bekannten Saͤngers Reichel in Hamburg kam einſt 
ein Brief mit der Adreſſe: „Ihro Wohlgeboren, 
der Frau Baffiſtin Reichel zu Hamburg.“ 


(Ein Kritiker hat die Weiber in 
drei Klaſſen getheilt:) etſtens Weiber, das 
iſt die gewöhnliche Sorte, deren dreizehn auf ein 
Dutzend geben: zweitens: heroiſche Weiber; drit— 
tens: alte Weiber. Notabene: in dieſe Klaſſe ges 
hoͤren nur die Maͤnner. 25% 


Jemand hatte im „Dreoͤdner Anzeiger“ ein 
Heirathsgeſuch eingerückt und erhielt darauf binnen 
drei Tagen zehn Zuſchriften von Ehemaͤnnern, wel⸗ 
che ſich bereit erklaͤrten, gegen Tragung der halben 
Eheſcheidungskoſten ihm ihre Frauen abzutreten. 


Ein Correſpondent des „Grenzboten“ charakte- 
riſirt die herrſchende Geldealamitaͤt wie folgt: „Der 
Rentier wird vom Tuchfabricanten beſchwatzt, ihm 
Geld zu borgen, der Fabricant borgt das Tuch dem 
Händler, dieſer dei, Schneider, der Schneider 
macht daraus einen geborgten Rock für den Bons 
vivant und dieſer borgt den Rock dem Pfandlei⸗ 


her.“ — Aehnliche Borgverhaͤltniſſe koͤnnte man 


durch alle Klaſſen der menſchlichen Geſellſchaft nach⸗ 
weiſen. Wer bezahlt nun zuletzt? — Gebe der 
Himmel, daß dieſe Klemme nicht ſo lange dauert, 
ſonſt koͤnnte das angeführte Spſtem doch einmal 
zuſammenbrechen. 7 * 


Im Intereſſe der armen — Auſternliebhaber 
welche mit banger Beſorgniß in die Zukunft ſehen, 
weil die Auſtern von Jahr zu Jahr theuer werden 
und, wie Sachverſtaͤndige verſichern, dieſe wohl⸗ 
Geſchoͤpfe des Meeres wohl gar in 
r Zukunft ausſterben duͤrften, hatte 
Jahre in Frankreich eine Actienge⸗ 
Capital von 1 Million Francs 
die patentirte Erfindung eines Cor⸗ 
ten wollte, dem es nach feiner Bes 
ngen war, die Auſtern durch Kunſt 
.Es wurden alſo kuͤnſtliche Auſtern⸗ 
baͤnke angelegt und die Auſternzucht begann, aber 
die Auſtern behaupteten ihren freien Willen, lie⸗ 
ßen ſich eigenſinnig durch Kunſt nicht vermehren 
und die Actiengeſellſchaft hat — Bankerott ge⸗ 
macht. - 


ten ſich jetzt alle Preußen vereinen in dem edlen Streben der Dankbarkeit, um durch die 
Betheiligung an dieſem Blatte einen kleinen Theil ihrer Schuld gegen die Helden des Frei⸗ 
heitskrieges abzutragen, auf daß man auch von Preußens Bürgern ſagen könne, was 


jener heldenmüthige Jüngling in feinem Geſange: 
Volke jagt, welches uns noch jetzt in fo vielen Dingen als Muſter vorſchwebt: Groß war 
Griechenland durch feine Helden, größer aber noch durch fein Vergelten, weun 
: 9 1 145 ee 2 un waren es, Bi 
eren Muth, Aufopferung und Entbehrung den übermüthigen Feind bezwa inaus 
aus Deutſchlands Samen trieb. Möge 3 die e e eee 
fie des Opfers werth iſt, welches die großentheils jetzt als ſchwache Greiſe dem Grabe zu⸗ 
wankenden Männer als Jünglinge ihr mit freudigem Muthe darbrachten. 4 
5 Möge ſich ein Jeder dazu berufen fühlen, die Vorbereitung des „eiſernen Kreu⸗ 
zes“ nach Kräften zu bewirken. Vorzüglich aber geht die Bitte um Verbreitung deſſel⸗ 
ben an die Wohllöbl. Gemeindevorſteher und Obrigkeiten, die Herren Prediger auf dem 
Lande und die in faſt allen Städten beſtehenden Krirgervereine, ſowie das Ge uch um Em 
pfehlung deſſelben an die geehrten Herren Vorſteher königlicher und ſtädtiſcher Collegien. 
Belzig bei Wittenberg, im Februar 1847. a 


Alexander Mallwitz. 


der Bürger für die Freiheit f 


Die erſte Nummer dieſer Monatsſchrift bringt 
unter andern eine Mittheilung 


Aus dem Leben des Fürſten Blücher. 


Herr von Rahden erzaͤhlt in den „Erinne⸗ 
rungen eines alten Soldaten“ folgende 
humoriſtiſche Scene, welche beweiſt, auf wie ori⸗ 
ginelle Weiſe der alte Blücher zu ſtrafen, und 
wie er in jeder Lage die Krieger bei gutem Muth 
und friſcher Stimmung zu erhalten wußte. Nach 
jenen an Gefahren und Muͤhen, aber auch an Eh⸗ 
ren reichen Tagen nahm der alte Feldmarſchall ſein 
Hauptquartier in einer Scheune des Dorfes Droux 
St. Marie, wo er, ermuͤdet und gequält von gei⸗ 
ſtigen und phyſiſchen Anſtrengungen, ſein greiſes 
Haupt auf eine Schütte Stroh niedergelegt hatte. 
Rings um die hoͤlzerne Scheune, in welcher der 
alte kranke Feldherr ausruhte, herrſchte eine heilige 
Stille, Niemand wagte es, nur halblaut zu ſpre⸗ 
chen. So ſchlief er unter der treulichſten Obhut 
ſeiner ihn anbetenden Krieger die ganze Nacht. 
Der Verfaſſer faͤhrt fort: „die Mittagsſtunde war 
bereits herangekommen und in der beſcheidenen 
Wohnung unſeres Feldmarſchalls regte ſich noch 
nichts, als plöglic die hellen Flammen an der 
Scheune empor leckten und augenblicklich ſich über 
dieſelbe verbreiteten, in der naͤchſten Minute aber 
auch durch die Bemuͤhungen meines Capitains und 
unferer Leute, als erſte Compagnie am nächſten der 
Scheune, geloͤſcht wurden. Nunmehr öffnete ſich 
das große Thor mit knarrendem Geraͤuſch und unſer 
greiſer Feldherr mit einem großen grünen Schirme 
vor ſeinen kranken Augen, in einen weiten blauen 
Uniformsüberrock nachlaͤſſig und eiligſt gehüllt, trat 


N gleich einem aufgereizten Löwen: unter uns. „, Ihr 
v. . .. Jungens, rief er uns zu, in der ) Spottname fehreibenber K n jener Ze 
Marktpreiſe der Städte Oels und Bernſtadt 5 


vom 3. April 1847. 


die Strohhuͤtte ergriffen und ſich fo im Nu des 


zur Strafe die Kerle, die verm.... Feder net 


„die Schlacht bei Aspern“ von dem 


ne Soͤldlinge, 


gegenwärtige Generation beweiſen, daß 


Meinung, daß wir das Feuer veranlaßt hätte 
hol' mich der T..., ich glaube, Ihr habt mit 
mit Fleiß das Haus uͤber dem Kopfe angezündet! 
Hält man fo Wache bei mir, ſichert und ſchlltk 
man fo meine Ruhe?" Mein Capitain traf 
augenblicklich in der ehrerbietigſten Haltung an den 
Feldmarſchall heran, wollte etwas melden, abel 
mehr als funfzig von unſeren aͤltern Soldaten 
ferien zu gleicher Zeit: „„Wir find es nicht ge⸗ 
weſen, Ew. Excellenz, dort die Herren Kriegs“ 
commifjäre!’ Und wirklich ward es jetzt augen 
ſcheinlich und klar, daß zwei oder drei von dieſen 
genannten Herren, welche dem Hauptquartier des 
Feldmarſchalls folgten, und ſich heut an der Außen 
Wand der Scheune ihre Strohütten angebaut Hat 
ten, die alleinige Schuld des Ungluͤcks trugen. 
Das Feuer, wobei fie ihr Frühſtück kochten, hatte 


Scheune mitgetheilt. Der alte Feldherr wendele 
ſich nun nach dem bezeichneten Orte, erkannte DIE 
Schuldigen, welche, fo vornehm ſie ſich ſonſt ge⸗ 
baͤrdeten, nunmebr verſchaͤmt und ohne ein Wo 0 
hervorbringen zu konnen, daſtanden. „„O iht 
verm.... Mehlwuͤrmer ) 1% erhob der Felde 
marſchall, halb erzürnt, halb in komiſchem Pathel 
feine Stimme, „„alſo Ihr habt mir altem Sol 
daten das Dach über dem Kopfe angezündet? Jun“ 
gens 1% xief er unſerm Bataillon zu „lacht mit 


tüchtig aus,“ und wie aus einer Kehle ſcheſt 
und lachte das ganze Bataillon, und brachte dan 
zum Schluß dieſer Scene ein „„Hoch lebe unſel 


Vater Bluͤcher!““ we Feldherrn dar,“ 


1 


Oels. Weizen. Roggen.] Gerſte. | Erbſen.] Hafer. Kartoffeln.] Heu. [Stroh.] Butter.] Eier. 

Beruß. Maaß der Scheſel | ver Scheſel] der Scheſſl!] der Scheel] der Scheſſel] ver Scheſel | der Center ] das Schock] das Oustt ] das Spot 

und Gewicht. Rthlr. Sgr. B. Mthlr. Sgr. Pf. the. Sgr. Pl. JMthlr. Sgr. Pf. Oethlt. Sgr. Pf. Athlr. Sgr. B. Aihlr. Sgr. Bf. Athlr. Sgr. Pf Athle. Sgr. B. Räte. Sgr. A, 
— —— . — . —— —äĩ— 1 .— . —jm — ——ñ—ñ—ĩ—ů—ͤ— 71 — — — — ͤ ͤ —— * 
Hoͤchſter . 3 een 6226.4 
Mittler 3 2 — 221 9 2 10 4— — 1112 11-1241 — [21 35 28 —- -[ 16 
Niedrigſter . 3 —— 220 — 2 8 9 l 8— — -=- E18 

8 Bern ſt ad t. ö 
Söchfter -...131— [—1 21236] —F 21101—l—-][— A-1114 6I—1— 1-11 1-7 11-7 I 1-11 
Mittler . . 121271 — 224 312 8 6] 3] 121 —I 1lı2] 9I— 126 | —I— 25 — 115 
Niedrigſter .. | 21241 — 222] 6] 2| 71 —I—-1—|1-1 1111 —I—-I> I -i>1— — — 
5 i 5 


